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Vorwort 

Den ersten Band dieser Biographie Wilhelms II . ,  der die Kindheit und 
Jugend des künftigen Kaisers bis zu seiner Thronbesteigung behandelte, 
habe ich mit der Aussage Heraklits begonnen, die Seele eines Menschen 
sei ein ferner Kontinent, den man weder aufsuchen noch erforschen 
könne. Mit diesem zweiten Band über die erste Hälfte seiner langen und 
umstrittenen Regierung betrete ich ein Land, das ich erstmals vor vierzig 
Jahren aufgesucht habe und dessen Bewohner mir zum Teil vertrauter 
erscheinen als meine eigenen Zeitgenossen. Nicht nur für mein erstes 
Buch Deutschland ohne Bismarck,1 sondern auch während meiner lang
j ährigen Tätigkeit als Herausgeber der dreibändigen Edition der Korre
spondenz Philipp Eulenburgs,2 des besten Freundes Wilhelms II . ,  habe 
ich mich intensiv mit den Ereignissen und Gestalten j ener Übergangs
epoche zwischen Bismarck und Bülow auseinandergesetzt und die bei
nahe unüberschaubare Fülle der hinterlassenen Briefe, Tagebücher und 
Aufzeichnungen des Kaisers und der kaiserlichen Familie, der in- und 
ausländischen Staatsmänner und Diplomaten der Zeit, die in öffentlichen 
und privaten Archiven lagern, durchgesehen. 

Schon bei der Archivforschung für diese frühen Studien wurde mir, 
entgegen der Überzeugung der Fachhistoriker, unabweisbar klar, daß 
Wilhelm II. eine Schlüsselfigur der neueren deutschen Geschichte auf 
ihrem fatalen Weg von Bismarck zu Hitler darstellte. Wilhelms narziß
tische Gefühlskälte, sein dynastischer Dünkel, seine extrem aggressive 
Haltung gegenüber der bundesstaatliehen Reichsverfassung, dem Parla
mentarismus, dem politischen Katholizismus, der Sozialdemokratie, der 
jüdischen Minderheit und den überall, selbst bei den Konservativen, 
spürbar werdenden demokratischen Bestrebungen verleiteten ihn von 
Anfang an zu den verletzendsten Äußerungen gegenüber der Mehrheit 
seines eigenen Volkes, die sehr rasch den Hohenzollernthron ins Wan
ken brachten. Seine Ruhmsucht, sein Hypernationalismus, sein ausge
prägter Militarismus und seine Passion für die Marine bildeten den Aus
gangspunkt eines atemberaubenden langfristigen Strebens, das Deutsche 
Kaiserreich zur ersten Großmacht der Welt - zur europäischen Welt
macht - zu erheben, was für die untereinander weitgehend verfeindeten 
Weltmächte Rußland, Frankreich und Großbritannien eine lebensgefähr
liche Bedrohung bedeutete und sie zu einem Zusammenschluß gegen die 
ihnen gemeinsam dräuende Gefahr bewog. 

Solche Erkenntnisse setzten sich zwar im Zuge der großen Kontro
verse der r96oer und 1 97oer Jahre um die Thesen Fritz Fischers für das 
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wilhelminische Deutschland im allgemeinen durch; die entscheidende 
Rolle aber, die Wilhelm II. bei der Einleitung dieser illusionistischen und 
selbstzerstörerischen Welt- und Flottenpolitik gespielt hat, wurde ver
kannt und sogar - trotz der überwältigenden Fülle von Quellenbelegen 
- vehement verneint. Der letzte Kaiser, so hieß es links wie rechts, sei 
ein bloßer Schattenkaiser gewesen, zu impulsiv, um wirksam in die Poli
tik eingreifen zu können, zu lächerlich, um von der Geschichtswissen
schaft ernst genommen zu werden.3 Die Folge einer solchen Vernachläs
sigung war j edoch, obj ektiv gesehen, eine weitgehende Verschonung des 
Kaisers im Urteil der Historiker, denn mangels einer kritischen For
schung blieben die zahlreichen Archivbelege unentdeckt, die Licht auf 
seinen wahren Charakter und sein desaströses polirisches Wirken hätten 
werfen können. Extrem entgegengesetzte Urteile über Wilhelm II. stan
den unvermittelt nebeneinander im Raum - immer ein Zeichen, daß die 
erforderliche konsensfördernde Forschungsarbeit nicht geleistet worden 
ist.4 Lange Jahre hindurch blieb ich mit meinen Ansichten über die mon
archische Verfassungswirklichkeit, die Bismarck geschaffen hatte - noch 
im Augenblick seiner Entlassung bezeichnete der Reichsgründer das Sy
stem der Persönlichen Monarchie, in dem der König tatsächlich regierte, 
stolz als eine seiner größten Leistungen -, sowie die überragende Ent
scheidungsgewalt Wilhelms II. nahezu allein.5 Zwar sind mehrere andere 
Studien, sobald sie auf empirischer Archivforschung basierten, vor allem 
im englischsprechenden Raum, zu ähnlichen Ergebnissen gelangt. 6 Eine 
generelle Revision des Geschichtsbildes j ener Ära, die auf diese Erkennt
nisse hätte folgen sollen, blieb j edoch aus.7 

Also kehre ich mit diesem Band in das mir wohlbekannte Land, das 
preußisch-deutsche Kaiserreich der r 89oer Jahre, zurück. Mit noch rei
cheren Quellen als bei der ersten Forschungsreise ausgestattet und von 
einer höheren Warte - dem kaiserlichen Hof statt dem Staatsapparat der 
Wilhelmstraße -, schildere ich detailgenau den Aufbau der persönlichen 
Machtstellung Kaiser Wilhelms II. innerhalb der in der Bismarckschen 
Reichsverfassung angelegten monarchisch-militaristischen Strukturen 
und versuche, die daraus resultierenden Konsequenzen zu ziehen. Daß 
es sich bei dieser Fragestellung um viel mehr als um Personengeschichte 
handelt, j a, daß es hierbei um einige der grundsätzlichsten Fragen der 
Geschichte überhaupt geht, liegt auf der Hand. Denn zweifellos hätte 
die deutsche Politik eine andere Wendung genommen, wenn der Macht
kampf zwischen dem Kaiser und den obersten Staatsmännern, der das 
Hauptthema dieser Biographie bildet, anders ausgegangen wäre. Es geht 
in diesem Buch also nicht nur um Kaiser Wilhelm II . ,  sondern auch um 
die Frage, wer den mächtigen deutschen Staatsapparat im Herzen Euro
pas kontrollierte und wie die Richtlinien der Innen- und Außenpolitik 
bestimmt wurden. Es geht um die Überlebenschancen der monarchi
schen Staatsform im zwanzigsten Jahrhundert. Und es geht um die Frage 
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nach der Kontinuität beziehungsweise der Zwangsläufigkeit der deut
schen Geschichte in ihrem Verlauf von der Reichsgründung zum Dritten 
Reich. 

Die allmähliche Machtübernahme Wilhelms II. in den Jahren 1 8 89 bis 
1 896 - das belegt dieser Band in aller Deutlichkeit - war nämlich alles 
andere als unvermeidlich, alles andere als vorgegeben. Sie war vielmehr 
das Ergebnis unzähliger Krisen und Machenschaften am Hohenzollern
hof, im Offizierskorps und in den Amtsstuben der Staatsmänner und 
mußte fast gewaltsam gegen den zunehmend demokratischen Geist der 
Zeit durchgesetzt werden. Früh und eindringlich warnten nicht nur Par
lamentarier und Journalisten, sondern auch die Reichskanzler, Staatsmi
nister, Staatssekretäre, Geheimräte, Diplomaten, Generäle, Bundesfür
sten, fremde Monarchen und Botschafter und sogar Mitglieder der eige
nen Familien händeringend vor der Wiedereinführung - hundert Jahre 
nach der großen Französischen Revolution - einer halbabsolutistischen 
Persönlichen Monarchie im föderalistischen Kaiserreich in einem Zeital
ter der industrialisierten Massengesellschaft mit seiner schrankenlosen 
Gedankenfreiheit und Publizität. Überall und immer aufgeschreckter 
zog man Vergleiche mit den gescheiterten Stuarts in England im sieb
zehnten und den Bourbonen in Frankreich im achtzehnten Jahrhundert 
und sagte sowohl das Ende der Hohenzollernmonarchie als auch die 
Einkreisung des Reiches und einen alles zerstörenden Weltkrieg voraus. 
Schon bald nach dem Regierungsantritt fragte man sich allenthalben, ob 
denn der Allerhöchste Herr mit seinem Machtanspruch, den man als un
zeitgemäß und gleichsam dem Cäsarenwahn entwachsen empfand, über
haupt noch zurechnungsfähig sei, und bereits wenige Jahre später trug 
man sich, wie das letzte Kapitel zeigt, ernsthaft mit dem Gedanken, die 
Abdankung dieses Kaisers zu erzwingen. Vergebens . Schließlich erwie
sen sich sämtliche Opponenten, so zahlreich, prominent und einfluß
reich diese auch waren, hilflos gegenüber dem elementaren Machtwillen 
des jungen Herrschers mit seinen treuen Flügeladjutanten, schlauen 
Hofbeamten und verblendeten Günstlingen. Seit Mitte 1 896 war der 
dramatische Machtkampf hinter den Kulissen so gut wie vorüber, die 
Entscheidungsgewalt Wilhelms II. in der Innen- und Rüstungspolitik 
allenfalls noch durch die beiden Berliner Parlamente, den Reichstag und 
den Preußischen Landtag, eingeschränkt. Entsprechend dem Bismarck
schen System der Persönlichen Monarchie war deren Meinung im Be
reich der Außen- und Militärpolitik ohnehin nicht gefragt. Die voraus
geahnten Folgen ließen dann auch nicht lange auf sich warten. 

Im Hinblick auf die noch ungeklärte Forschungslage und die Brisanz 
der inhärenten Grundsatzfragen habe ich mich in diesem Band wieder 
für einen Erzählstil entschieden, in dem die sehr aussagekräftigen Brief
stellen und Tagebuchaufzeichnungen der Hauptkontrahenten ausführ
lich zitiert werden. Damit kann der Leser selbst die Archivquellen ken-
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nenlernen, die mich zu meiner eigenen Auffassung von der wachsenden 
Macht und dem verderblichen Einfluß Wilhelms II. bewogen haben. Er 
soll sehen, daß die hier gebotene Interpretation von den dramatischen 
Entwicklungen hinter den glänzenden Kulissen des Kaiserreiches nicht 
allein die meinige ist, sondern durchaus auch die der unmittelbar Betei
ligten war. Durch die zahlreichen in dieser Biographie angeführten Do
kumente werden längst vergessene, seinerzeit aus guten Gründen ge
heimgehaltene Meinungsäußerungen der Zeitgenossen Wilhelms II. zu 
neuem Leben erweckt und ermöglichen uns einhundert Jahre später, die 
Gedankenmuster, Überzeugungen, Leidenschaften, Ränkespiele und 
menschlichen Schwächen j ener Übergangsgeneration nachzuempfinden. 
Sie sollen helfen, unser Verständnis für diese Kultur im Umfeld des un
tergehenden Hohenzollernthrons und des letzten deutschen Kaisers zu 
vertiefen, der die elementaren Voraussetzungen für das Überleben der 
Monarchie in der modernen Gesellschaft nicht verstehen konnte oder 
wollte. 

Die quellennahe Darstellungsform wurde zudem deshalb gewählt, 
weil mehrere gedruckte Brief- und Tagebucheditionen, die nach dem 
Trauma von 1 9 1 8  herausgegeben wurden - laut Artikel 227 des Versailler 
Vertrags sollte der nach Holland geflüchtete Wilhelm als Kriegsverbre
cher vor ein internationales Tribunal gestellt werden -, nachweislich 
durch schonende Auslassungen und schönfärbende Entstellungen des 
authentischen Textes korrumpiert worden sind. Diese Verfälschung, 
durch die sich bis heute ein denkbar ungenaues Geschichtsbild vor allem 
von Kaiser Wilhelm II. und seiner Herrschaftsweise erhalten hat, kann 
nur durch eine Rückkehr zu den ursprünglichen Quellen korrigiert wer
den. Das gilt in erster Linie für die Tagebücher des ehrgeizigen, erzkon
servativen und wohlinformierten Generals Alfred Graf von Waldersee, 
die 1 922-23 in einer geradezu skandalös beschönigten Fassung veröffent
licht wurden. 8 Der Originaltext der Tagebücher mit seinen vernichten
den Urteilen über Wilhelm II. wird in der vorliegenden Biographie erst
mals systematisch ausgewertet; die Abweichungen von der gedruckten 
Version sind in den Anmerkungen nachgewiesen. 

Einen weiteren bedeutsamen, in Deutschland j edoch wenig beachteten 
Quellenbestand, der die Machtfülle Kaiser Wilhelms li. eindrucksvoll 
belegt, bildet die Korrespondenz seiner englischen Verwandten, die in 
den Royal Archives zu Windsor Castle aufbewahrt wird. Durch die 
Heranziehung dieser Briefschaften und ihre Einarbeitung (in deutscher 
Übersetzung) in die Erzählung hoffe ich ebenfalls, zur Erhellung der 
Persönlichkeit des letzten deutschen Kaisers und vor allem zum besseren 
Verständnis der internationalen Tragweite seines rastlosen politischen 
Handelns beigetragen zu haben. Ich danke Ihrer Majestät Queen Eliza
beth II. für die Erlaubnis, j ene Archivbestände auch für diesen Teil der 
Biographie auswerten zu dürfen. 
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Wie im Vorwort zum ersten Band bereits dargelegt wurde, habe ich 
die Archivforschung für dieses Buch vor zwanzig Jahren aufgenommen, 
als ich die Eulenburg-Edition abgeschlossen hatte. Die vielen erforderli
chen Archivaufenthalte wurden mir durch großzügige Stipendien der 
British Academy, der Robert Bosch Stiftung und der Robert Bosch Jubi
läumsstiftung 1 9 86  im Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft er
möglicht. Nochmals danke ich an dieser Stelle auch den Archivaren der 
damaligen Zentralen Staatsarchive der DDR in Merseburg und Potsdam 
(j etzt beide in Berlin) für ihre Hilfe vor allem bei der Auswertung der 
Bestände des Brandenburg-Preußischen Hausarchivs und der Akten des 
Geheimen Zivilkabinetts. Das Bundesarchiv in Koblenz, das Bundesar
chiv-Militärarchiv in Freiburg und das Politische Archiv des Auswärti
gen Amtes, damals in Bonn und j etzt auch in Berlin, enthalten ebenfalls 
wichtige Bestände - Nachlässe bedeutender Staatsmänner und Militärs, 
einschlägige diplomatische Berichte und das Asservat mit den haarsträu
bendsten Randvermerken des Kaisers, die auf Anordnung der Reichs
kanzler und Staatssekretäre sekretiert werden mußten -, die für diese 
Biographie ausgewertet werden konnten; auch für diese Möglichkeit 
habe ich zu danken. Ganz außerordentlich dankbar bin ich S. K. H. dem 
Landgrafen Moritz von Hessen und dem Prinzen Rainer von Hessen für 
die Erlaubnis, mehrere Monate lang im Hessischen Hausarchiv arbeiten 
und den reichhaltigen Nachlaß der in mancher Hinsicht erstaunlich fort
schrittlichen Mutter Wilhelms II . ,  Victoria Kaiserin Friedrich, auch für 
diesen Band uneingeschränkt nutzen zu dürfen. Mein Dank gebührt fer
ner S. D. Fürst Ferdinand von Bismarck und dem Leiter der Otto von 
Bismarck-Stiftung, Dr. Michael Epkenhans, für die Bereitstellung der 
Friedrichsruher Geheimakte über den Ankauf der Liebesbriefe Wilhelms 
II. an Miss Love, die, wie wir zeigen werden, zum Bruch des Kaisers mit 
den Bismarcks geführt haben könnten. Und last but not least: Die Ar
chivarinnen der Royal Archives, allen voran Sheila Lady de Bellaigue, 
haben meine Arbeit nicht nur mit der Bereitstellung von Material, son
dern auch mit ungewöhnlicher Sachkenntnis und klugem Rat in dan
kenswerter Weise unterstützt und mich vor manchem Fehler bewahrt. 

Darüber hinaus haben mir zahlreiche Privatpersonen in ihrem Besitz 
befindliche Archivalien für diese Biographie zur Verfügung gestellt. Vor 
allem danke ich in dieser Beziehung The Earl of Lonsdale, Lowther/ 
Cumbria, Ramona Gräfin von Oeynhausen-Sierstorpff und Peter Graf 
von Wedel, Bad Driburg, Gustav Graf von Wedel, Frankfurt a.M., Her
mann Graf Stolberg-Wernigerode, Frankfurt a.M., Karl-Wilhelm Frei
herrn von Plettenberg, Essen, Herrn und Frau Joachim von Natzmer, 
München, Frau Margot Leo-Hoffmann, St. Georgen/Schwarzwald, Frau 
Ruth von Samen, Wennigsen/Niedersachsen, Adrian Freiherrn von 
Holzing-Berstett, Bollschweil/Breisgau und Freifrau von Seyfried, 
Oberkirch/Baden. Professor Dr. Margarete J archow, Dr. Reinhold Zilch, 
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Dr. Kristin Lammerting, Dr. Anastasia Hackett, Dr. Ragnhild Fiebig
von Hase, Hagen Graf Lambsdorff, Dr. Raphael Haugg, Dr. Thomas 
Otte, Dr. Roderick McLean, Dr. Annika Mombauer, Dr. Matthew Selig
mann, Dr. Matthew Stibbe, Dr. Christopher Duggan, Dr. Lothar Höbelt, 
Dr. Jost Rebentisch, Miss Frances Dimond, Mr. Arthur Addington, Frau 
Liesbeth Ruitenberg, Frau Dr. Friedhild den Toom-Jacobi und Drs. Th. 
L. J. Verroen haben sich mit Auskünften und Materialien ebenfalls um 
das Buch verdient gemacht. 

Die Arbeiten an diesem Band der Biographie habe ich unter idealen 
Bedingungen im Januar 1 994 am Institute for Advanced Study in Prince
ton beginnen und im Wissenschaftsj ahr 1 997-98 am National Humani
ties Center in North Carolina fortsetzen können. Sodann trugen Auf
enthalte am Moses Mendelssohn Zentrum für europäisch-jüdische Stu
dien in Potsdam sowie am Bellagio Study and Conference Center der 
Rockefeiler Foundation am Corner See erheblich zur Weiterentwicklung 
des Manuskripts bei. Auch meine eigene Universität an der englischen 
Südküste hat die Arbeit mit mehrmaliger Freistellung von der Lehr- und 
Verwaltungstätigkeit großzügig gefördert. Während des letzten Stadiums 
der Fertigstellung des Buches wurde mir das Glück zuteil, mittels eines 
generösen Forschungsstipendiums des britischen Arts and Humanities 
Research Board j ene wissenschaftliche Assistenz zu sichern, ohne 
welche diese Studie noch lange nicht fertig geworden wäre. Annika 
Mombauer und vor allem Pauline von Hellermann haben mir sowohl 
bei der Erforschung einiger Teilaspekte der Biographie als auch bei der 
stilistischen Überarbeitung meiner Entwürfe in hervorragender Weise 
geholfen. Auch Privatdozent Dr. Holger Afflerbach, der sich im Früh
j ahr 200 1 im Rahmen eines Feodor-Lynen-Stipendiums an der Univer
sity of Sussex aufhielt, stand mir bei den abschließenden Arbeiten mit 
wertvollem Rat und großem Fachwissen zur Seite. Meine Schülerinnen 
und Schüler und vor allem meine altbewährten Freunde Wilhelm und 
Ursula Deist, Hartmut Pogge von Strandmann und Bernd und Britta 
Sösemann haben mir in den Stunden Mut zugesprochen, als die Arbeit 
nicht mehr zu bewältigen schien. Meinen Lektoren im Verlag C. H. Beck, 
Dr. Stefan von der Lahr und Peter Schünemann, danke ich ebenso wie 
Frau Dr. Franziska Jäger-von Hoeßlin für ihre genaue und einfühlsame 
Korrekturarbeit am fertigen Manuskript. Vor allem aber meinen Kin
dern Stephanie, Nicky und Christoph und meiner Frau Rosemarie von 
Berg Röhl, der dieser Band gewidmet ist, danke ich ganz besonders 
herzlich für die geduldige Anteilnahme an diesem langjährigen Proj ekt. 

]ahn Röhl 
Sussex, im Juni 200 1 



Kapitel 1 

Die Thronbesteigung 

r .  Statt einer Krönung 

In einer anderen Monarchie hätte man nach dem Tod von zwei Kaisern 
binnen drei Monaten zur Stabilisierung des Thrones wohl eine glän
zende und weihevolle Krönungszeremonie inszeniert, im komplizierten, 
von Bismarck konstruierten Deutschen Kaiserreich mit seinen fein aus
tarierten Kräften wäre das j edoch eine Unmöglichkeit gewesen. Allein 
schon die föderalistische Struktur des Reichs mit vier Königreichen 
(Preußen, Bayern, Sachsen und Württemberg), sechs Großherzogtümern 
(Baden, Hessen-Darmstadt, Mecklenburg-Schwerin, Mecklenburg-Stre
litz, Oldenburg und Sachsen-Weimar-Eisenach), fünf Herzogtümern 
(Anhalt, Braunschweig, Sachsen-Altenburg, Sachsen-Coburg-Gotha und 
Sachsen-Meiningen), sieben Fürstentümern (Lippe, Schaumburg-Lippe, 
Reuß Älterer und Jüngerer Linie, Schwarzburg-Rudolstadt, Schwarz
burg-Sonderhausen und Waldeck), drei freistaatliehen Hansestädten 
(Hamburg, Bremen und Lübeck) und dem von einem kaiserlichen Statt
halter verwalteten Reichsland Elsaß-Lothringen schloß eine Krönung 
Wilhelms II. als Kaiser aus. Selbst der Gedanke, im fernen Königsberg 
eine Selbstkrönung als König von Preußen abzuhalten, wie sie der 
Großvater Wilhelm I .  noch im Oktober I 8 6 I  veranstaltet hatte, hätte 
I 8 8 8  im neuen Reich falsche Akzente gesetzt und wurde von nieman
dem ernsthaft erwogen.1 Statt dessen wurde nach den Erschütterungen 
des Dreikaiserj ahres auf andere Methoden zurückgegriffen, um den Ho
henzollernthron zu stabilisieren und die Herrschaft des neunundzwan
zigj ährigen bisherigen Kronprinzen als Deutschen Kaiser und König 
von Preußen zu legitimieren. 

Noch am 15. Juni I 8 8 8 ,  unmittelbar nach dem Tod seines Vaters, ließ 
Wilhelm II. zwei Proklamationen verlautbaren, die in aller Welt mit 
Spannung aufgenommen wurden, versprach man sich doch von diesen 
ersten Äußerungen des neunundzwanzigj ährigen Herrschers einen Hin
weis auf kommende Dinge. In dem «Armee-Befehl>> dieses Tages, seinem 
«ersten Wort>> an «Seine Armee>>, hob Wilhelm das besondere Verhältnis 
hervor, das seine «glorreichen Vorfahren>> immer schon zur Armee ge
habt hätten. «In der Armee>>, so erklärte der neue Oberste Kriegsherr, 
«ist die feste unverbrüchliche Zugehörigkeit zum Kriegsherrn das Erbe, 
welches vom Vater auf den Sohn, von Generation zu Generation geht, 
und ebenso verweise Ich auf Meinen Euch Allen vor Augen stehenden 
Großvater, das Bild des glorreichen und ehrwürdigen Kriegsherrn, wie es 
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schöner und zum Herzen sprechender nicht gedacht werden kann, - auf 
Meinen theuren Vater, der Sich schon als Kronprinz eine Ehrenstelle in 
den Annalen der Armee erwarb, - und auf eine lange Reihe ruhmvoller 
Vorfahren, deren Namen hell in der Geschichte leuchten und deren Her
zen warm für die Armee schlugen. So gehören wir zusammen - Ich und 
die Armee, - so sind wir für einander geboren und so wollen wir unauf
löslich fest zusammenhalten, möge nach Gottes Willen Friede oder 
Sturm sein. >> Die Armee, so fuhr er fort, werde ihm j etzt den Eid der 
Treue und des Gehorsams schwören, und er gelobe seinerseits, «stets des
sen eingedenk zu sein, daß die Augen Meiner Vorfahren aus j ener Welt 
auf Mich hernieder sehen und daß ich Ihnen dermaleinst Rechenschaft 
über den Ruhm und die Ehre der Armee abzulegen haben werde ! »2 

Zur gleichen Zeit ließ Wilhelm - diesmal in seiner Eigenschaft als 
Deutscher Kaiser - einen Erlaß <<An die Marine ! »  bekanntmachen, in 
dem er in ähnlichen Tönen von seinem besonders engen Verhältnis zur 
Flotte sprach. Noch im vorigen Jahr habe sein Großvater in Kiel <<Seine 
lebhafte Befriedigung und Anerkennung über die Entwickelung der 
Marine unter Seiner glorreichen Regierung in den wärmsten Worten» 
ausgedrückt, und auch sein vielgeliebter Vater habe <<so große Freude 
und so lebhaftes Interesse an dem Wachsen und den Fortschritten der 
Marine» gehabt. Die Marine wisse, daß auch ihn, den neuen Kaiser, << seit 
frühester Jugend in voller Uebereinstimmung mit meinem lieben Bruder, 
dem Prinzen Heinrich von Preußen, ein lebhaftes und warmes Interesse 
mit ihr verbindet». So könne er <<voller Zuversicht aussprechen, daß wir 
fest und sicher zusammenstehen werden in guten und in bösen Tagen, 
im Sturm wie im Sonnenschein, immer eingedenk des deutschen Vater
landes und immer bereit, das Herzblut für die Ehre der deutschen 
Flagge zu geben».3 Es war dies das erste Mal, daß ein preußischer Mon
arch bei seinem Regierungsantritt auch die Marine angesprochen hatte, 
und die warmen Worte des jungen Kaisers erfüllten die Seeoffiziere, wie 
Admiral Gustav Freiherr von Senden-Bibran in seinen Erinnerungen 
später festhielt, <<mit großer Freude u. hob unsere Hoffnungen auf die 
Zukunft». Selbst in diesen Kreisen konnte damals allerdings keiner 
ahnen, wie Senden hinzufügte, «daß Wilhelm II. seine Aufgabe darin er
blicken würde, nicht nur die Armee, sondern auch die Marine mit allen 
ihm zu Gebote stehenden Mitteln, mit seinen reichen Kenntnissen, sei
ner ganzen Liebe und seiner ganzen Persönlichkeit emporzuheben u. der 
Armee möglichst ebenbürtig an die Seite zu stellen».4 

Erst drei Tage später erfolgte - diesmal wieder in seiner Eigenschaft 
als König von Preußen - die Proklamation an das preußische Volk, in 
welcher ebenfalls dynastische Tradition und christliche Religion be
schworen wurden, um ein besonderes Band zwischen Herrscher und 
Untertanen zu flechten. <<Auf den Thron Meiner Väter berufen», ver
kündete Wilhelm, <<habe Ich die Regierung im Aufblick zu dem Könige 
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aller Könige übernommen und Gott gelobt, nach dem Beispiel Meiner 
Väter Meinem Volke ein gerechter und milder Fürst zu sein, Frömmig
keit und Gottesfurcht zu pflegen, den Frieden zu schirmen, die Wohl
fahrt des Landes zu fördern, den Armen und Bedrängten ein Helfer, 
dem Rechte ein treuer Wächter zu sein. Wenn Ich Gott um Kraft bitte, 
diese Königlichen Pflichten zu erfüllen, die Sein Wille Mir auferlegt, so 
bin Ich dabei von dem Vertrauen zum Preußischen Volke getragen, wel
ches der Rückblick auf unsere Geschichte Mir gewährt. In guten und in 
bösen Tagen hat Preußens Volk stets treu zu seinem Könige gestanden; 
auf diese Treue, deren Band sich Meinen Vätern gegenüber in j eder 
schweren Zeit und Gefahr als unzerreißbar bewährt hat, zähle auch Ich 
in dem Bewußtsein, daß Ich sie aus vollem Herzen erwidere, als treuer 
Fürst eines treuen Volkes, beide gleich stark in der Hingebung für das 
gemeinsame Vaterland. Diesem Bewußtsein der Gegenseitigkeit der 
Liebe, welche Mich mit Meinem Volke verbindet, entnehme Ich die Zu
versicht, daß Gott Mir Kraft und Weisheit verleihen werde, Meines 
Königlichen Amtes zum Heile des Vaterlandes zu walten. >>5 

Alle drei Erlasse wurden mit großer Sympathie aufgenommen, wenn 
auch unter den Linksliberalen und im westlichen Ausland die offenkun
dige Bevorzugung der Armee kritisiert wurde.6 Vor allem im preußi
schen Offizierskorps löste der «Armee-Befehl>> Begeisterung aus. Hel
muth von Moltke, der spätere Chef des Generalstabes, der zu dieser Zeit 
als persönlicher Adjutant seines Onkels, des alten Feldmarschalls, fun
gierte, schrieb entzückt an seine schwedische Frau: «Den schönen Erlaß 
des jungen Kaisers an die Armee wirst Du in der Zeitung gelesen haben. 
- Es weht j etzt in allem ein bedeutend anderer Wind. Der junge Kaiser 
ist in beständiger Tätigkeit, hat den ganzen Tag konferiert, Befehle er
teilt, Unterschriften erledigt. Schon vorgestern abend [ 1 5 .  Juni] kam die 
erste Kabinettsorder mit der Unterschrift Imperator Rex zu uns>> in den 
Generalstab . Der jüngere Moltke war der Überzeugung, daß Wilhelm 
alle drei Proklamationen selbst verfaßt hatte, es sei «keine fremde Feder 
darin>>, behauptete er, der «junge Herr>> habe «alle Vorschläge verworfen 
und die Sache selbst gemacht».7 Wahrscheinlicher ist aber, daß Wilhelm 
bei der Abfassung aller drei Erlasse den Rat des Grafen Waldersee einge
holt hatte8 und daß auch Fürst Bismarck und sein Sohn die Texte vorher 
gesehen und gutgeheißen hatten, denn ein gegenteiliges Handeln wäre 
später in den zahlreichen verbitterten Schriften der Bismarcks über ihre 
Entlassung bestimmt vermerkt worden. Jedenfalls war Waldersee, der 
Stellvertreter des älteren Moltke, der in wenigen Wochen selbst zum 
Chef des Generalstabs avancieren sollte, mehr als zufrieden, als er am 
19 .  Juni in sein Tagebuch schrieb: <<Die [ . . .  ] Erlasse des Kaisers <An die 
Armee u. Marine> und <An Mein Volk> haben einen ganz ausgezeichne
ten Eindruck gemacht; in der Armee jubelt Alles dem neuen Herrscher 
zu. Das Gefühl ist weit u. breit, daß wir eine schwere Krankheit glück-
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lieh überwunden haben und nun einer glücklichen Zeit entgegen gehen. 
Die Unsicherheit, das Mißtrauen, die Unzufriedenheit drückten furcht
bar auf alle Gemüther. Die Herren vom Fortschritt u. der jüdische An
hang sind allerdings schwer geschlagen.»9 

Am 24. Juni 1 8 8 8  siedelte das neue Kaiserpaar vom kleinen Marmor
palais in Potsdam zum Berliner Stadtschloß über. Beim Einzug im Vier
spänner durch das Brandenburger Tor, begleitet von zwei Spitzenreitern 
sowie vorne und hinten vom aristokratischen Regiment Gardes-du
Corps, waren die Linden ebenso schwarz von Schaulustigen wie drei 
Monate zuvor beim Begräbnis des alten Kaisers .10 Am folgenden Tag 
fand die prunkvolle Feier zur Eröffnung des Reichstags statt, die mehr 
noch als die Erlasse vom 1 5 · und 1 8 . Juni als glänzender Auftakt zur 
neuen Ära wirkte. Zwar hatte Wilhelms über alles verehrter Großvater 
sich im Oktober r 8 6 r  in Königsberg die Krone auf das Haupt gesetzt, 
doch im neuen Kaiserreich, und zumal nach dem Tod zweier Kaiser bin
nen drei Monaten, dachte keiner an eine Wiederholung dieser urpreußi
schen Krönung. Der Anstoß zu einer andersartigen Zeremonie ging auf 
eine Anregung des Großherzogs Friedrich I. von Baden zurück, der an
gesichts des doppelten Thronwechsels die deutschen Bundesfürsten de
monstrativ um den jungen Kaiser scharen wollte.11 Da es für ein derarti
ges Ritual keinen Präzedenzfall gab, mußte die Feier hinter den Kulissen 
improvisiert werden, wobei dann auch - was bei der Anzahl der hohen 
Beteiligten nicht verwunderlich war - nicht wenige Sonderwünsche be
rücksichtigt und eine Reihe von gekränkten Eitelkeiten beschwichtigt 
werden mußten. Das erste Hindernis bot die Tatsache, daß das König
reich Bayern, das als größter Bundesstaat hinter Preußen den ersten 
Platz bei der Zeremonie beanspruchen konnte, formell von dem hoff
nungslos geisteskranken König Otto regiert wurde; der Prinzregent 
Luitpold von Bayern aber rangierte persönlich hinter dem König Albert 
von Sachsen. Das Problem wurde gelöst, indem der König von Sachsen 
für die Dauer der Zeremonie «den ihm gewiß unbestritten zukommen
den Vorrang>> dem Prinzregenten Luitpold abtratY Nicht unähnlich ge
staltete sich das Problem mit Württemberg, dessen höchst sonderbarer 
König Karl l . seit einigen Jahren vollkommen unter dem Einfluß zweier 
amerikanischer Günstlinge namens Woodcock und Jackson stand und 
keine Lust verspürte, nach Berlin zu reisen. Er ließ sich durch seinen 
Neffen, den präsumtiven Thronfolger Prinz Wilhelm von Württemberg, 
vertreten, dem der Großherzog von Baden - Württemberg war ein 
Königreich - den Vortritt ließP So konnten mit der einzigen Ausnahme 
des Großherzogs Friedrich Wilhelm von Mecklenburg-Strelitz sämtliche 
Bundesfürsten (oder deren Vertreter) bei der glanzvollen Eröffnung des 
Reichstags im Weißen Saal des kaiserlichen Schlosses anwesend sein -
eine Tatsache, die auf alle Beobachter einen starken Eindruck machte. 
Der österreichisch-ungarische Botschafter Graf lmre Szechenyi berich-
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tete nach Wien: <<Diese große Huldigung, welche Deutschlands Fürsten 
dem jugendlichen Kaiser Wilhelm li. darbringen, erhält dadurch erhöhte 
Bedeutung, daß keinerlei Einladungen zu diesem Zwecke ergangen 
waren; die Huldigung ist auf einen ganz spontanen Entschluß der Deut
schen Fürsten zurückzuführen, eine Thatsache, die in den hiesigen maß
gebenden Kreisen begreiflich auf das Angenehmste berührte.»14 

Bis zum letzten Augenblick war die Feier allerdings durch organisato
risches Mißgeschick gefährdet. Als die beiden Moltkes, der Feldmar
schall und sein Neffe, am Abend des 24. Juni von Ratzeburg nach Berlin 
zurückkehrten, stellten sie fest, daß der alte Chef des Generalstabs, der 
Sieger von drei Einigungskriegen, in dem Programm für die Eröffnungs
feier überhaupt nicht aufgeführt wurde. Der Achtundachtzigj ährige war, 
wie sein Neffe vermerkte, «auf das tiefste gekränkt und erklärte im er
sten Moment, sofort abreisen zu wollen>> und seinen Abschied einzurei
chen. Am nächsten Morgen richtete er einen Brief an den diensttuenden 
Flügeladjutanten, in dem er sagte: <<Da er als ältester Feldmarschall, 
Kanzler des Schwarzen Adlerordens usw. wohl hätte erwarten können, 
einen Platz im Gefolge Sr. Majestät, und zwar zunächst hinter dem 
Reichskanzler zu finden, in dem Programm aber gar nicht erwähnt sei, 
es auch mit seiner militärischen Würde nicht vereinbar finde, als Abge
ordneter zu erscheinen, bäte er, Sr. Majestät zu melden, daß er von der 
Feier fernzubleiben sich gezwungen sähe .» Der jüngere Moltke sah die 
Schuld dieses Versäumnisses ganz bei den Hofschranzen, die, wie er arg
wöhnte, den Alten laufen lassen und sich den neuen Sternen zuwenden 
wollten. Der Kaiser aber, außer sich, schickte unmittelbar vor der Zere
monie einen Flügeladjutanten zu Bismarck mit der Frage, ob es angängig 
wäre, den alten Feldmarschall zusammen mit den Bundesfürsten auftre
ten zu lassen, was Bismarck bej ahte. Noch im Schloß erklärte Moltke 
j edoch, <<nein, da gehöre er nicht hin», und wählte für sich den Platz 
hinter den Kroninsignien direkt vor dem Kaiser.15 

Die eindrucksvolle Feier vom 25. Juni 1 8 8 8  im Weißen Saal des Berli
ner Stadtschlosses erinnerte manchen an die Kaiserproklamation im 
Spiegelsaal von Versailles siebzehn Jahre zuvor, die ebenfalls in einem 
berühmten Gruppenbild von Anton von Werner verewigt worden war. 16 
Die Zeremonie begann um zwölf Uhr mit einem Gottesdienst in der 
Kapelle des kaiserlichen Schlosses. Das Thema der Predigt des Hofpre
digers Kögel lautete <<Von Gottes Gnaden bin ich, was ich bin>> und war 
von Wilhelm persönlich vorgegeben wordenY Nach dem Gottesdienst 
versammelten sich die fast vierhundert Reichstagsabgeordneten - nur die 
elf Sozialdemokraten hatten sich geweigert, an der Feier teilzunehmen -, 
die Reichs- und Staatsregierung und schließlich der Hof im Weißen Saal, 
der unter der Anleitung von Anton von Werner ausgeschmückt worden 
war. «Der Thron mit großen Draperien von gelbem Samt, die rotsam
tene Estrade für die Kaiserin, die Sessel für die Fürsten rechts und links 
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des Thrones» - alles war sehr feierlich und machte einen großartigen 
Eindruck, zeichnete Moltke auf.18 Besonders beeindruckend war der 
Einmarsch einer Kompagnie der Schloßgarde im Tritt mit geschultertem 
Gewehr, die Offiziere mit gezogenem Degen. Bismarck, in seine Küras
sieruniform gekleidet, führte die Mitglieder des Bundesrates «wie eine 
Herde von Lämmern» herein. Als alle versammelt waren, meldete er 
dem Kaiser, daß der Hof nun eintreten könne. «Erst Pagen in schwarzen 
Eskarpins mit Trauerflor an den Knien, dann die Reichsinsignien», da
hinter der Feldmarschall Graf von Moltke mit seinem auf die Hüfte ge
stemmten Marschallstab, sodann der Kaiser mit dem Prinzregenten von 
Bayern zur Linken und dem König von Sachsen zur Rechten, gefolgt 
von den übrigen regierenden deutschen Fürsten, zwanzig an der Zahl, 
alle im großen roten Samtmantel des Hohen Ordens vom Schwarzen 
Adler, der höchsten preußischen Auszeichnung.19 Hinter dem Kaiser 
nahm der neue, sechsj ährige Kronprinz Wilhelm mit der jungen Kaiserin 
Platz, die mit dem Prinzen Oskar hochschwanger war; neben ihnen sa
ßen Erbprinzessin Charlotte von Sachsen-Meiningen, die älteste Schwe
ster des Kaisers, und eine Handvoll anderer Damen, alle noch in 
Schwarz gekleidet. Vor dem Kaiser reihten sich die höchsten Hofbeam
ten, der Reichskanzler, dessen Sohn Herbert und die anderen Staats
sekretäre der Reichsämter sowie die preußischen Staatsminister und die 
übrigen Mitglieder des Bundesrates auf. Die vom Volk gewählten Mit
glieder des Deutschen Reichstags, dessen Eröffnung der eigentliche An
laß der Feier war, standen hinten und verschwanden im Schatten der Be
deutungslosigkeit. Die Thronrede, die der junge Kaiser also sowohl vor 
allen Bundesfürsten als auch vor den gewählten Abgeordneten halten 
sollte und die als eine Art Regierungsprogramm für die Zukunft verstan
den wurde, wurde «mit athemloser Spannung» aufgenommen.20 

«Ungemein hoheitsvoll und tiefernst» wirkte der Kaiser, als er den 
Weißen Saal betrat, auf den jüngeren Moltke. Es sei «geradezu majestä
tisch» gewesen, wie Wilhelm «mit sicherem Schritt auf den Haupt-Pas 
[d. i. das Podium] des Thrones trat und die Versammlung mit feierlicher 
Neigung des Kopfes begrüßte>> .  Als völlige Ruhe eingetreten war, über
reichte ihm der Reichskanzler die Thronrede. Wilhelm ergriff das Manu
skript, setzte «mit einem energischen Ruck>> den Helm auf und warf den 
Mantel zurück, «um hochaufgerichtet den Blick über die lautlos har
rende Versammlung gleiten zu lassen>> .  Obwohl seine Hand nicht zit
terte - Moltke achtete genau darauf -, war seine Stimme zunächst doch 
«umflort und undeutlich. Die Sätze kamen ruckweise und mühsam her
aus, er war trotz der Totenstille kaum zu verstehen. Nach und nach aber 
hob sich das Organ, der Vortrag wurde fließend, und wie er an die Stelle 
kam: Ich bin gesonnen, Frieden zu halten mit j edermann, soweit es an 
mir liegt, betonte er das Wort mir so laut und schön, daß es wie ein 
elektrischer Funke durch alle Hörer fuhr, es lag so viel darin, das volle 
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Abb. 1: Die Huldigung an den jungen Kaiser anläßlich der Eröffnung des 
Reichstags am 25. 6. 1888. 
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Bewußtsein der Herrscherkraft, es grollte gleichsam darin die Beteue
rung: aber wehe dem, der es wagen sollte, mir zu nahe zu treten, eine 
ungemeine Stärke und Sicherheit lag in dem einen Wort, so daß spontan 
alles in lauten begeisterten Beifallsruf ausbrach. - Die letzten Sätze der 
Rede sprach er mit schöner, durchdringender Stimme, j ede Spur von Ge
fangenheit war gewichen, und er stand da, fest und stolz, der kraftvolle, 
selbstbewußte Herrscher eines mächtigen Reiches . >>21 

Nach einigen einleitenden Sätzen der Trauer über den Verlust seines 
Großvaters und Vaters erklärte Kaiser Wilhelm II. in der Thronrede: 
«<ch habe Sie, geehrte Herren, berufen, um vor Ihnen dem Deutschen 
Volke zu verkünden, daß ich entschlossen bin, als Kaiser und als König 
dieselben Wege zu wandeln, auf denen Mein Hochseliger Herr Groß
vater das Vertrauen seiner Bundesgenossen, die Liebe des Deutschen 
Volkes und die wohlwollende Anerkennung des Auslandes gewonnen 
hat. Daß auch Mir dies gelinge, steht bei Gott, erstreben will Ich es in 
ernster Arbeit. Die wichtigsten Aufgaben des Deutschen Kaisers liegen 
auf dem Gebiete der militärischen und politischen Sicherstellung des 
Reiches nach Außen, und im lnnern in der U eberwachung der Ausfüh
rung der Reichsgesetze. Das oberste dieser Gesetze bildet die Reichsver
fassung; sie zu wahren und zu schirmen, in allen Rechten, die sie den 
beiden gesetzgebenden Körpern der Nation und j edem Deutschen, aber 
auch in denen, welche sie dem Kaiser und j edem der verbündeten Staa
ten und deren Landesherrn verbürgt, gehört zu den vornehmsten Rech
ten und Pflichten des Kaisers . An der Gesetzgebung des Reiches habe 
ich nach der Verfassung mehr in Meiner Eigenschaft als König von Preu
ßen, wie in der des Deutschen Kaisers mitzuwirken; aber in Beiden wird 
es Mein Bestreben sein, das Werk der Reichsgesetzgebung in dem glei
chen Sinne fortzuführen, wie Mein Hochseliger Herr Großvater es be
gonnen hat. Insbesondere eigne Ich Mir die von ihm am 1 7. November 
1 8 8 1  erlassene Botschaft [über die Sozialpolitik] ihrem vollen Umfange 
nach an, und werde im Sinne derselben fortfahren, dahin zu wirken, daß 
die Reichsgesetzgebung für die arbeitende Bevölkerung auch ferner den 
Schutz erstrebe, den sie, im Anschluß an die Grundsätze der christlichen 
Sittenlehre den Schwachen und Bedrängten im Kampf um das Dasein 
gewähren kann. Ich hoffe, daß es gelingen werde, auf diesem Wege der 
Ausgleichung ungesunder gesellschaftlicher Gegensätze näher zu kom
men, und hege die Zuversicht, daß Ich zur Pflege unserer inneren Wohl
fahrt die einhellige Unterstützung aller treuen Anhänger des Reiches 
und der verbündeten Regierungen finden werde, ohne Trennung nach 
gesonderter Parteistellung. Ebenso aber halte Ich für geboten, unsere 
staatliche und gesellschaftliche Entwicklung in den Bahnen der Gesetz
lichkeit zu erhalten und allen Bestrebungen, welche den Zweck und die 
Wirkung haben, die staatliche Ordnung zu untergraben, mit Festigkeit 
entgegenzutreten. - In der auswärtigen Politik bin Ich entschlossen, 



1. Statt einer Krönung 29 

Frieden zu halten mit Jedermann, so viel an Mir liegt. Meine Liebe zum 
Deutschen Heere und Meine Stellung zu demselben werden Mich nie
mals in Versuchung führen, dem Lande die Wohlthaten des Friedens zu 
verkümmern, wenn der Krieg nicht eine, durch den Angriff auf das 
Reich oder auf dessen Verbündete, uns aufgedrungene Nothwendigkeit 
ist. Unser Heer soll den Frieden sichern und, wenn er uns dennoch ge
brochen wird, im Stande sein, ihn mit Ehren zu erkämpfen. Das wird es 
mit Gottes Hülfe vermögen nach der Stärke, die es durch das von Ihnen 
einmüthig beschlossene jüngste Wehrgesetz erhalten hat. Diese Stärke zu 
Angriffskriegen zu benutzen, liegt meinem Herzen fern. Deutschland 
bedarf weder neuen Kriegsruhmes noch irgend welcher Eroberungen, 
nachdem es sich die Berechtigung, als einige und unabhängige Nation zu 
bestehen, endgültig erkämpft hat. Unser Bündniß mit Oesterreich-Un
garn ist öffentlich bekannt; Ich halte an demselben in deutscher Treue 
fest, nicht blos, weil es geschlossen ist, sondern, weil Ich in diesem 
defensiven Bunde eine Grundlage des europäischen Gleichgewichtes er
blicke, sowie ein Vermächtniß der Deutschen Geschichte, dessen Inhalt 
heut von der öffentlichen Meinung des gesammten Deutschen Volkes 
getragen wird, und dem herkömmlichen europäischen Völkerrechte ent
spricht, wie es bis r 8 66 in unbestrittener Geltung war. Gleiche ge
schichtliche Beziehungen und gleiche nationale Bedürfnisse der Gegen
wart verbinden uns mit Italien. Beide Länder wollen die Segnungen des 
Friedens festhalten. [ . . .  ] Unsere mit Oesterreich-Ungarn und Italien be
stehenden Verabredungen gestatten Mir zu Meiner Befriedigung die 
sorgfältige Pflege Meiner persönlichen Freundschaft für den Kaiser von 
Rußland und der seit hundert Jahren bestehenden friedlichen Beziehun
gen zu dem russischen Nachbarreiche, welche Meinen eigenen Gefühlen 
ebenso wie den Interessen Deutschlands entspricht. In der gewissenhaf
ten Pflege des Friedens stelle Ich Mich ebenso bereitwillig in den Dienst 
des Vaterlandes, wie in der Sorge für unser Kriegsheer und freue Mich 
der traditionellen Beziehungen zu auswärtigen Mächten, durch welche 
Mein Bestreben in ersterer Richtung befördert wird. Im Vertrauen auf 
Gott und auf die Wehrhaftigkeit unseres Volkes hege Ich die Zuversicht, 
daß es uns für absehbare Zeit vergönnt sein werde, in friedlicher Arbeit 
zu wahren und zu festigen, was unter Leitung Meiner beiden in Gott 
ruhenden Vorgänger auf dem Throne kämpfend erstritten wurde.>>22 

Die Rede, anfänglich in völligem Schweigen gehört, wurde mehrmals 
durch allseitigen Jubel unterbrochen. Als sie beendet war, gab der Kaiser 
das Manuskript an Bismarck zurück und reichte diesem die Hand. Der 
Kanzler, tief bewegt, küßte die Hand seines Kaisers und Königs . Der 
bayerische Ministerpräsident Freiherr von Lutz stimmte das dreifache 
Hoch! auf den Kaiser an, in das die Versammlung einfiel; sodann verlie
ßen der Monarch und die übrigen regierenden Fürsten den Saal in der
selben Reihenfolge, in der sie ihn betreten hatten. 23 
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Die Zeremonie mit der vorsichtig abgewogenen Thronrede hat in al
len Kreisen Deutschlands und fast überall im Ausland den besten Ein
druck gemacht.24 Wilhelm selbst konnte mit Genugtuung auf diesen 
günstigen Beginn seiner Regierung zurückblicken. «An erhebenden Mo
menten hat ja die erste Zeit nichts fehlen lassen», schrieb er beglückt am 
I I. Juli an seine Großmutter Augusta, «und das Geschenk Gottes, wel
ches mir in der einmüthigen Zusammenkunft der Deutschen Fürsten be
scheert ward, ist wohl das herrlichste, das Er einem jungen Herrscher zu 
seinem Regierungsanfang gemacht ! Möge Er auch ferner mir so gnädig 
zur Seite stehn ! Ueber alles Maaß vortrefflich und freundlich haben 
Onkel Fritz [von Baden] und Onkel Albert [von Sachsen] sich in ihrer 
altbewährten Treue und Freundschaft bewährt; der Himmel lohn' es 
ihnen beiden. Auf mich können sie beide bauen. »25 In ähnlicher Begei
sterung schrieb Hildegard von Spitzemberg: «Das Herrlichste von allem 
war die Reichstagseröffnung mit den deutschen Fürsten ! >> Das war eine 
Tat, «die j edes deutsche Herz mit Freude und Stolz erfüllen muß und 
dem Auslande gegenüber einem gewonnenen Kriege gleichkommt. [ . . .  ] 
Das hat die Augen aller derer mit Tränen gefüllt, die den jungen Herren 
auf seinem verantwortungsvollen Platz stehen sahen, umgeben von 
sämtlichen deutschen Fürsten, Moltke hinter, der eiserne Kanzler vor 
ihm, auf seine Hand gebeugt, die junge Kaiserin in der Hoffnung, neben 
sich den kleinen Kronprinzen ! >>26 

Nur im freisinnigen Lager, in London und in der englischen Königs
familie wurden kritische Stimmen laut. Die Kaiserin-Mutter Victoria -
sie nannte sich j etzt Kaiserin Friedrich - verurteilte den ganzen «Pomp>> 
der Reichstagseröffnung als << sehr töricht, dumm & unangebracht>> .  Sie 
war empört, daß ihre Tochter Charlotte trotz aller tiefen Trauer der 
Feier beigewohnt hatte. In den Augen der verwitweten Kaiserin lag der 
eigentliche Sinn der Eröffnungszeremonie in dem Wunsch Bismarcks, 
der Welt seine Freude über den Beginn einer neuen Ära zu demonstrie
ren, die ihm unendlich mehr behagte als die kurze Regierungszeit Fried
richs 111. Bitter verurteilte sie die Initiative des Großherzogs von Baden, 
der sich in der Rolle des Schirmherrn des Reiches gefalle und nicht er
kennen könne, wie sehr er damit Bismarck in die Hände spieleY <<Die 
Eröffnung des Reichstags mit diesem ganz unnöthigen Pomp verletzt 
mich tief! >>, schrieb sie in ihr Tagebuch. <<Das Heranholen aller Deut
schen Fürsten - eine Demonstration für das j etzige System! [ . . .  ] Der 
Fürst Bismarck hat diesen Radau gewollt ! Fritz v. Baden das Herkom
men der Fürsten angeregt. Wilhelm wird dies Alles noch mehr zu Kopf 
steigen ! Man hat Anton v. Werner hergeholt um den Weißen Saal zu 
decoriren wie für ein Fest! Wie roh u. gefühllos an einem eben geschlos
senen Grab ! Welcher Mangel an Würde u. Anstand. - Wenn das Deut
sche Reich solche gezwungene mis en scene u. Hocus Pocus bedarf, um 
der Welt zu beweisen, daß es nicht aus den Fugen geht, thut es mir leid! 


